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Eine Zeitſchrift fuͤr eser aus allen Staͤnden. 


Waldenburg, den A. Januar, 


Was auch die Zukunft bringt, nur Dorint mit RER 
Wer auf den eee nz wird feine ae fchaun. 


Zum neuen Je an die geehrten Leſer. 
— 2 —— 


Das neue Jahr beginnt. — Was wird es bringen? 

Wird's reich an Freuden, reich an Leiden ſein? 

Wird, was ich unternehme, mir gelingen? 

Darf ich mich meiner kunft gen Tage freun? 

Wie? oder. fol 

Mir kummervoll 

Entſchwinden dieſer Abſchnitt meines Lebens? — 

So fraͤgt wohl Mancher heut, und — fragt 
vergebens. 


Kein ſterblich Aug’ vermag das zu Scan 

Was dem Allwiſſenden allein bekannt. 

Drum, Bruͤder! gruͤbelnd nicht, nein, voll Ver⸗ 
trauen 

Gehn wir 17 neuen Pfad durch's Pilgerland. 

Der Herr iſt groß, 

Und unſer Loos, 

Es liegt in ſeinen treuen Vaterhaͤnden, 

Zu ihm Per hoffend unſern Blick uns wenden. 


Schutz unſern König, Herr, auf Seinem 
Throne! 

Gieb Weisheit denen, die Ihm nahe ſtehn, 

Setz Fried' und Burgergluͤck im Lande wohne, 
Daß Alle ihres Fleißes Mi ſehn. 

Und fern und nah, — 

Du kannſt es ja — ; 

Beſchirme, Herr! die Großen wie die Kleinen, 

Und troͤſte die, ſo Jammerthraͤnen weinen. 


O, ſchenke Sei und Segen allen Stinten! 
Laß kräftig Handel und Gewerbe blühn! 
Gieb ſtete Ruͤſtigkeit den fleiß gen Haͤnden; 
Ja, ftärke Alle bei des gebens Müh'n! 
Bricht wo ein Herz 
Im Todesſchmerz, 


So ſtehe ihm gnaͤdig bei im letzten Leiden, 


Und fuͤhr' den Geiſt zu ungeſtoͤrten Freuden. 
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Laß Alle, die auf deiner Erde wohnen, 

Der Tugend ſich und deinem Dienſte weihn! 
Erleuchte huldvoll alle Millionen 7 
Durch deiner ew'gen, reinen Wahrheit Schein! 
Dann hoffen wir ' ty 
Recht feſt zu di, 

Daß einſtens noch Ein Hirt und eine Heerde, 
O, Vater! unter deinen Kindern werde. 


Auch meiner wolleſt gnaͤdig du gedenken, 


Daß die Gebirges⸗Bluthen kräftig eng 
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Und diefen Blättern immerdar Gedeihn 

So wie recht viele, viele Leſer ſchenken. 

Deß ſoll mein Herz ſich innig dankbar freun; 
Und ich will dann, 


So viel ich kann, 


Als Gaͤrtner pflegen, warten und begießen, 


a 


„ n. . 
Novelle aus der Zeit des deutſchen Freiheits⸗Kampfes. 


In einem Reiterregimente der kön. ichen 
Truppen, welche den Kaiſer der Franzoſen auf 
ſeinem unglücklichen Zuge nach Rußland be— 
gleiteten, diente Friedrich von Saaleck. Ganz 
unabhängig und nur erſt vor Kurzem in das 
Regiment gekommen, hatte er während der 
Zeit, wo dieſes noch in ſeiner Garniſon, einer 
größern Stadt des ſüdlichen Deutſchlands, ſtand, 
dem Ausbruche eines Feldzuges mit der größ⸗ 
ten Ungeduld entgegengeſehen, da das ruhige 
und einförmige Leben des Friedens dem nach 
Thaten dürſtenden Geiſte des feurigen Jüng⸗ 
lings nicht genügen konnte, und er den Sol— 
datenſtand gerade deshalb erwählt hatte, um 
ein freies und wagliches Leben zu führen, 
nicht aber fein Daſein in friedlichen Geſchäf— 
ten oder ſtiller Muße hinzubringen, wiewohl 
ihm, als dem Sohne früh verſtorbener reicher 
Eltern, und dem einzigen Erben einer noch 
reichern Tante, eine ſehr glänzende Zukunft 
bevorſtand, und er auf den ererbten Gütern, 
in einer der ſchönſten Gegenden ſeines Vater— 
landes, ruhig und ſorgenfrei hätte leben können. 

Ueberdies feſſelte ihn durchaus nichts an 
die Heimath, da fie Niemand ihm in ſich ent- 
hielt, an den er durch innige feſte Bande einer 


x 
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gegenfeitigen Liebe geknüpft geweſen wäre und 
von dem die Trennung die Frende über den 
Ausmarſch getrübt hätte. Nur von der Tante, 
die auf einem benachbarten Landgute in faſt 
klöſterlicher Einſamkeit lebte, hatte er Abſchied 
zu nehmen. Bei der bevorſtehenden Tren⸗ 
nung von der guten Dame war dem jungen 
Krigsmanne mehr froh und heiter zu Sinne 
geweſen, als traurig, denn wie ſehr er ſie auch 
achtete, ſo war er doch nicht durch Bande einer 
herzlichen Liebe an ſie gefeſſelt. Dieſes Ge⸗ 
fühl ließ eine gewiſſe Kalte nicht zu, die auf 
dem ſchönen aber bleichen Geſichte der Tante 
und in ihrem ganzen Weſen lag. 

Nur ſo hatte ſie Friedrich gekannt und 
ſchrieb dies, wenn er zuweilen darüber nach⸗ 
dachte, dem frühen Verluſte ihres Gatten zu, 
nach deſſen Tode ſie mit ihrer Schweſter, 
Friedrich's Mutter, die faſt zu gleicher Zeit 
Wittwe geworden war, aus dem Preußifchen 
gekommen und in dieſer Gegend ſich angekauft 
hatte, ihre Zeit in Gemeinſchaft mit der Schwe⸗ 
ſter der Erziehung des Knaben widmend. Seit 
Jene geſtorben und Friedrich auf eine Schule 
und ſpäter ins Regiment gekommen war, lebte 
fie ſtill für ſich und begnügte ſich, den Sohn 
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der lieben Schweſter von Zeit iu Beit bei ſich 
zu ſehen. f 


ft ſchon hatte ſich Friedrich als Knabe 
durch einen ſanften Blick der lieblichen blauen 
Augen angezogen gefühlt, und eine Spur kind⸗ 
licher Liebe zeigte ſich dann deutlich in ſeinem 
Herzen, doch die vorherrſchende Strenge in den 
ſchönen Zügen nahm dem Anziehenden der: 
ſelben wieder die Kraft und verhinderte die 


gänzliche Annäherung des kindlichen Herzens, 
und ſo wurden ſeine Gefühle für ſie nie recht 
warm und innig zumal er ſchon ſeit feinem 


neunten Jahre, in welcher Zeit er die Mutter 


verloren, von ihr getrennt und einer ehe ee 
anſtalt anvertraut war. 
Beim Abſchiede fand er ſie trauriger als 
je, auch ließ ſich aus den Umgebungen und 
der ganzen Einrichtung der Wohnung gar bald 
auf eine faſt ſchwärmeriſche Schwermuth ſchließen, 
der ſie ſich ganz hingegeben zu haben ſchien. 
„Friedrich,“ ſagte ſie, „ich kenne Deinen 
lebhaften Geift und weiß es daß Du mit 
freudigem Muthe den Todesgefahren entgegen⸗ 
gehſt, ja daß Du Dich ſehneſt, ſie zu finden 
und kennen zu lernen und ſie Deinem krafti⸗ 
gen Willen zu unterwerfen; ich mag Deinem 
Streben nichs, nicht einmal meine Wünſche 
in den Weg legen, wiewohl ich es viel lieber 
geſehen hätte, wenn Du daheim geblieben wärſt. 
Gott geleite Dich glücklich wieder zurück und 
gebe Dir dann Sinn für ein häusliches und 
friedliches Glück, deſſen Werth Du jetzt zu 
verkennen ſcheinſt. Mich aber möchteſt Du 
dann wohl ſchwerlich wieder finden, denn ich 
fühle es, daß mein Leben ſeiner Auflöſung 
nahe, vielleicht ſehr nahe iſt; daher nimm dieſe 
Papiere, die Dir Aufſchluß über ſo Manches 
geben, was das Schickſal Deiner verſtorbenen 
Eltern und mein eignes betrifft, und was jetzt 
noch tief für Dich verborgen liegt. Doch ver- 
ſprichſt Du mir, die Schriften nicht eher zu 


leſen, als nach meinem Tode, denn eher möchte 


es Dir nicht gut fein, es fei denn, daß etwas 
Außerordentliches Dich dazu aufforderte, ſa 


dann lies ſie; und deshalb rathe ich Dir auch, 
ſie mit Dir zu nehmen in's Feld, — wer 


weiß, wie wunderbar eine ſolche Gelegenheit 


ſich finden kann, zumal es ja nach Rußland 
mit Euch geht, und mir viel, ja Alles zn 
dieſem Falten Lande liegt!“ — 

Bei dieſen Worten blickte ſie ſeufzend 100 
dem Gemälde eines ſchönen jungen Mannes, 
in nordiſcher Nationaltracht, hin, welches iht 
gegenüber hing, und welches Friedrich ſchon 


oft auf ihrem Zimmer geſehen hatte, jedoch 
J meiſtens mit einem dichten ſchwarzen ven un: 


hangen. 


Er war dem Blicke der matten wig 


gefolgt, die, indem ſie den ſchönen Ruſſen 
betrachteten, etwas fo wehmüthig Sehnendes 
und zugleich Entſagendes gewannen, daß Fried⸗ 
rich, von Mitleiden für die Leidende über⸗ 
wunden, ſchon fragen und nach der Urſache 
ihres Kummers forſchen wollte, wenn nicht 
die ſchnell wiederkehrende Ruhe und Kälte 
ihm den Muth dazu benommen hätte. 
Stumm nahm er die Papiere. Der ganze 
Auſtritt hatte ihn angegriffen und er ritt nicht 
in der mitgebrachten frohen Stimmung zur 
Stadt zurück; doch dieſe kehrte bald, durch 
die Bilder, welche er von dem bevorſtehenden 
Feldzuge ſich ausmalte, herbeigerufen, wieder 
in das Herz des jungen Reiters, und als der 
Trompeter am andern Morgen in luſtig ſchmet⸗ 
ternder Weiſe zum Ausrücken blies, war er 
ſchon ganz wieder der wageluſtige Jüngling, 
der mit jubelndem Herzen dem thatenreichen 
und thatenlohnenden Kriege entgegen flog. 
Freudig beſtieg er ſeinen ſchnaubenden 
Rappen, der ihn in mächtigen Sätzen auf den 
Paradeplatz trug, wo ein Theil des Regiments 
ſchon auſmarſchirt fand. Nicht fo wie ihm 
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war allen Uebrigen zu Muthe, die mit ihm 


ausrücken ſollten. Mancher ſeiner Kameraden, 
der die geliebten Eltern, oder eine theure Gattin, 
eben zum letzten Lebewohl an fein Herz ges 


drückt hatte, hielt ernſt und ſtill vor dem Zuge 
und erwiederte des daherfliegenden Jünglings 
luſtigen Morgengruß nur mit ſtummem freund⸗ 


lichem Kopfnicken. Manchem alten Reiter, 
neben deſſen Pferde Weib und Kinder noch 
immer ſtanden, und den Geliebten nicht eher 
verlaſſen wollten, als bis es denn durchaus 
ſein mußte, rannen die hellen Thränen in den 
Bart, ſo daß dem kriegsluſtigen Friedrich ein 
ganz eigenes und ungewohntes Gefühl an das 
Herz trat, und er, ungeachtet des ſchmerzhaf⸗ 
ten Eindrucks, den die ganze Scene auf ihn 
machte, ſchier wünſchte, doch auch ſo, wie 
feine Kameraden und die alten Reiter, Ab⸗ 
ſchied nehmen zu können, da er ſich in dieſem 
Augenblicke ſo unheimlich allein und ſo von 
aller Liebe verlaſſen vorkam, und der Gedanke, 
wie herrlich und felig nach einer ſolchen Tren— 
nung wohl das Wiederſehen ſein möge, mit 
einem wunderſamen Sehnen ſich ſeiner be— 
mächtigte. ’ 

„Unglücklich,“ fagte er bei ſich ſelbſt, „un⸗ 
glücklich mag Der in vieler Hinſicht ſein, der 
ſo bitter ſich trennen muß, und bei deſſen 
Scheiden und Leiden liebende Augen mit Thrä⸗ 


nen ſich füllen, denn er iſt kein freier Mann; 


aber unglücklicher iſt wahrlich Der, bei deſſen 
Hingehen auf Leben und Tod, bei deſſen 
Schmerz kein Auge weint, — er iſt allein!“ — 
Recht verſtimmt und betrübt hielt er vor 
feinem Zuge, als der eben angekommene Obriſt 
vor der Fronte des geordneten Regiments ein⸗ 
herritt und mit muthig ernſtem Blicke die Reiter 
muſterte, und erſt, da die muntere Kriegs⸗ 
mufik der Pauker und Trompeter die ſchmerz⸗ 
lichen Abſchiedsworte der Scheidenden über⸗ 
tönte, ward ihm wieder leichter und wohler zu 


Sinne, und ſeine Sehnſucht nach Kampf und 
Sieg, durch das luſtige Geſchmetter wieder 
aufgeregt, verdrängte allgemach jene wehmüthige 
Stimmung, welche der Anblick der Abſchieds⸗ 
ſcenen bei ihm hervorgerufen hatte. — 

In Eilmärſchen nahte ſich das Heer den 
Grenzen des weiten Rußlands; der Niemen 
ward überſchritten, und mit dieſem Uebergange 
begannen auch die Feindſeligkeiten, welche, 
trotz Gefahr und Mühſeligkeiten, den jungen 
Helden mit dem ganzen Reize der Neuheit 
und der lockenden Außenſeite, die ihnen eigen 
iſt, ſo ſehr feſſelten, daß er, da es ihm von 
Natur an Muth und Entſchloſſenheit nicht ge. 
brach, zu den gefährlichſten Kommando's willig 


und gern und in heller Freudigkeit zum Schar⸗ 


mützel vorritt, und durch perſönliche Tapfer⸗ 
keit ſowohl als auch durch geſchickte und glück⸗ 
liche Ausführung ſeiner Unternehmungen, ſich 
vortheilhaft vor allen Andern auszeichnete. 


(Fortſetzung folgt.) 
— oho — 


Das Friedensgebet. 


Ein Pfarrer betete juͤngſt öffentlich um Frieden 
Und jedes ſtimmt andaͤchtig ein. 
Nur eine Dame war damit ſehr unzufrieden 


Und ſprach: „der Mann muß naͤrriſch fein, 


Er ſollte wenigſtens ſich vor den Leuten fchämen: 
Wer, Henker! wird darnach bei uns Audis 
nehmen? 
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Der Orient. 
(Von der Spree.) 
(Luhde's Ellenbogen 17 Naſe ſeines Freundes 


Fritze. Luhde, attekire nich meine richtige 
Mitte, ſonſt ſtöre ick das Ileichgewicht, wie der 
alte Baſchkir von Ejipten. 

Luhde. J warum nich jar; dieſes be⸗ 
ruht ja auf die Jegenſeitigkeit, wie der Ueber⸗ 


au 


jank von den flotten Kaplan Paſch boch auf 
jegenſeitigen Ueberjank von den Sultan ins 
Oeliſejum bei des kleine Aſien. 

Fr. So, da erwartet denn wohl deine 
Neeſe noch den jejenſeitigen von meinem Ellen: 
bogen? 

L. Hüte dir Fritze, ich werd ihm als 
ſchlechte Priſe mißhandeln, wie der Mohmud 
die Flotte. Siehſte, als des jroße, kleine Mür 
niſterthier von die ſojenannte feſtliche Nachbarn 
mit die ſeinigte juſt jegen den Zinntrom in 
die Kammer anrannte, behielt er das. Bleich 
gewicht dennoch. Er friff ſich bloß an die 
linke Seite, niefete heftig und ſprach: auf ihr 
Wohlſein, meine Herren, wobei er eine kunſt— 
volle Thräne auf den Altar vor's Vaterland 
fallen ließ. 

Fr. Dilfer ſoll ja der würkliche jalilaifche 
Hahn find, dem der Kamm fo ſehr anfe⸗ 
ſchwollen is, ſeitdem ſeine Frau Mutter, je⸗ 
borene Revelüzion, den Fillippen ein Ei in 
den Korb gelegt hat? Schade, daß der Kicke⸗ 
riki jetzt an den Schwindel labriren duht. 

L. Düſes weniger Fritze; nur en Bisken 
Rin die fünf Präſenten, fo janz im Stillen. 
Aber es fist ihm nicht Recht an den Ohr: 
jenten, beſonders wejens die Dardanelle. 

Fr. Des is wohl diejenigte von die 
ſchwarze Märe mit die ſchwürige Oeffnung. 

L. Juſt fo, dieſer Punkt is ſehr kützlich; 
doch bei den Kaiſer, und hat höchſthin das 
Pulver von den Admiral Stockford nich per⸗ 
muthiren gewollt. 

F. Des is nicht ohne, denn es mußte 
heftig wirken dhun. Hat denn aber Filipp 
nich ſo ein jelindes Pilverken? 3 

L. O jawohl ja, des hat aber bei den 
Abtderkater unjünſtig gewirkt. Siehſte, Fritze, 
da haben denn die vier jroße Mägde alleene 
den Sultan 'ne Suppe jekocht, die den jungen 
Jläubiger ſehr jut ſchmeckt. 


Fr. 
eijentlich? ) 5 

L. Juter Junge, haſte denn nich die 
Spenerſche geleſen. Da is proprimas Bru⸗ 
nella, die Köchinn; ſie hat die Suppe einje⸗ 
brockt und läßt den Haſen das Fell über die 
Ohren ziehen. Pro-Secundantin die Eſther, 
düſe is ohne Leidenſchaften, und hat den Bra⸗ 
ten jerochen; Pro-Tertzky kommt Palmira) 
jenannt Miß; ſie hat ein jut Mundwerk, und 
kann boxen. Oojenblicklich fegt fie den Stall 
und ſpricht: „Keine Veruneinigung an düſe 
Pforte nich, denn daher hole ich mir den Thee.“ 
Nummer vier is die Mine als Juvernante mit. 
den Hausſchlüſſel; ſie ſagt auf jut Berliniſch: 
„Ruhig is die erſte Bürjerflicht.“ — Die 
gemeinſchaftliche Firma is: heulige Belli: Allejanz 
Wohlgeboren. — Der Stockford hat denn 
nun des neue Pulver von Madam Lafarſch 
in ein Traktäteken von London jewickelt, und 
es den Abarhim in die Jeſchwindigkeit ſo gut 
beijebracht, daß all feine, Mannfchaften ficy 
jleich überjeben thaten. Die jroße Feſtung 
Schandacker, eine unbeſiegbare Junfrau — 

Fr. Bweifelhaft, Luhde! 

L. (heftig.) Keine parlmentariſche Un: 
terbrechung. Ich ſage: die jroße Feſtung 
Schandacker, in die Soldatenſprach eine Jungfer, 
wurde von die Engländer heftig zujeſetzt, wos 
rauf ſie mit Verzweiflung in die Luft flog. 
Als ſie zur Beſinnung kam, ergab ſie ſich 
dem jungen König Ferdinand, auf jut Ilück. 
Den Sultan und ſeine Gattinnen hattet viel 
Spaß gemacht, hinjejen wurde in Paris ein 
übler Jeruch verſpirt, ooch von wejens de 
Schwöfelfrage bei Cecilien. Da ſie die Haupt⸗ 
ſtadt von die Mode is, welche Eivielefazion 
jenannt wird, ſo wurdet daſelbſten für un⸗ 
ſchicklich jefunden, daß man die fünfte Magd, 
die Franziska, mit ihrem Liebhaber, den Mabe 
mud, janz alleene gelaſſen hatte. Die andern 


Wer ſint denn düſe Jebieterinnen 


wollen nun feenen Umjang mehr mit fie, und 
die Verwandten zanken ſich in die Kammer, 
eb es bloß 'ne Mift « Allejanz oder eine wilde 
magnatiſche Ehe jeweſen is. Dabei fajen ſich 
viele Irobheiten, oder Parroldonnör; und ſoll 
das Kind von die jeborne Reveluzion alleene 
Schuld ſind an die Blamaaſche. Die Fa⸗ 
millje wollte erſt den Mahmud 'ne franzöſiſche 
Krone zur Ausſteier jeben, ſo ein bisken be⸗ 
schnitten; da fie aber jefunden hat, daß er 
kein Vermöjen mehr beſitzt, ſo ſoll die Amur⸗ 
ſchaft aufhören. Zum Andenken kriegt er bloß 
ein wenig wohltiechende Aſche von dem Kaifer 
Napoleon, womit er ſich den Rückweg von 
Schandacker beſtreuen kann. Damit ſoll es 
denn wohl jethan find. > | 
Fr. Na, die Franziska hat ſich bei den 
Mahmud aber ungünſtig orientirt; wenn 
er nur die andern nich boch noch eiferſüchtig 
macht. | rw ) 

L. Ja er möchte ſie boch wohl jerne 
ſpazieren führen in den Irrjarten von feinen 
Harlem, wo es den flotten Kaplan Paſch ſo 
gut gefallen hat. f 

Fr. Wir wollen des Beſte von ſie denken. 

L. So komm denn Fritze, und laß uns 
ood) ein Bisken in den Irrjarten luſtwandeln, 
der türkiſche Vollmond ſcheint doch ſo amuſan⸗ 
tig in die neue eſiptiſche Finſterniß. 

Fr. Topp, Luhde, dieſer Jedanke feſſelt mir. 

¢ caps (Elberfelder Zeitung.) 


* 
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Miscellen. 
Die Trapplier oder Baſtan- Karte war 
im 17 ten Jahrhundert und bis in die Mitte 
des folgenden, in Schleſien ſelbſt in den an⸗ 
geſehenſten adligen und bürgerlichen Familien 
ganz allgemein. Sie iſt die alte Italieniſche 
und Spaniſche Spielkatte von 36 Blatt und 
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wurde vielleicht im 30 jährigen Kriege durch 
die vielen Italieniſchen und Spaniſchen Truppen 
bei den Kaiſerlichen Heeren eingeführt und ver⸗ 
breitet, doch kann ſie auch aus Polen her⸗ 
übergekommen ſein, da ſie zuweilen unter der 
Benennung Polniſche Karte von der Eichel: 
Karte (der Deutſchen) unterſchieden wird. Die 
Italieniſchen Namen ſind überall in den durch 
Corruption entſtandenen Deutſchen wiederzuer⸗ 
kennen. Die Farben ſind nicht die Deutſchen 
Eicheln, Schellen, Roth (Herzen) und Grün 
(Blätter), ſondern die Italieniſchen und heißen: | 
Baſtan (bastoni,) Stäbe oder Knüppel daher 
Baſtan⸗Karte) Denari (denari, Geld), Kuppa 
(coppe, Becher) und Spada (spade, Degen) 
die Bilder: Der Reh (ré, König), der Kavall 
(eavaliere, ſtatt der Dame) der Fantell (fante, 
Bube) von den Zählkarten haben befondere 
Namen das Aß (asso, die Eins) und der 
Du (due, die Zwei.) Beim Trapplier⸗Spiel 
bekommt jeder der 3 Spieler 9 Karten, die 
übrigen 9 heißen das Trappel trappola, 
Fallſtrick, Falle) und können gegen die Karten 
der Spieler nach der Reihe der Vorhand ver- 
tauſcht werden. | 


Ein armer Jude in ſehr zerriſſenen Klei⸗ 
dern präſentirte ſich in Berlin einem reichen 
Banquier. Dieſer fragte: „Was führt Sie 
hieher ?““ — „Ich hab' gemacht eine Kunſt⸗ 
reiſe, und bitte um ihre Unterſtützung,“ war 
die Antwort. „Sie haben gemacht eine Kunſt⸗ 
reife?” entgegnete der reiche Banquier, indem 
er muſternde Blicke auf die zerriſſenen Kleider 
des vor ihm Stehenden warf. „Allerdings!“ 
replicirte dieſer. „Ich bin gereiſt von Mare 
ſchau bis nach Berlin mit ſechs Pfenning, iſt 
das keine Kunſtreiſe? ? 20 


(Keine Regelohne Tusnamel) Na, 
Lude, — ſagte ein Eckenſteher zum andern, 
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— Du bis ja heute ſchonſt halb beſoffen und | 
zu mir ſagſte immer, Du drinkſt in der Regel 
nie feenen Schnaps niche! — Ja, dett will 
ik Dir ſagen — antwortete der Andere, — 
ik drinke in der Regel nie nich Schnaps, aber 
ik mache alle Tage eene Ausnahme. Keene 
Regel ohne Ausnahme! 


Tags» Begebenheiten. 
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(Berlin.) Am heiligen Weihnachtsabende 
war die Königsfamilie ſammt ihren er 
lauchten Kindern bei Sr. Majeftät ver⸗ 
ſammelt, wo für ein jedes hohe Mitglied, nach 
frommer chriſtlicher Sitte, ein Weihnachts gee 
ſchenk mit einem Chriſtbaum aufgebaut ge⸗ 
weſen ſein ſoll. Bei dieſen haͤuslichen Freuden 
ward aber auch der hieſigen Waiſen und armen 
Kinder nicht vergeſſen. Denn ſowohl am heili⸗ 

en Abend, und an den vorhergehenden Tagen 
beehrten die Königin und die Prinzeſfinnen die 
Waiſenhaͤuſer und die Kinderbewahran⸗ 
ſtalten mit Ihrem hohen Beſuch, um Zeuge 
der kindlichen Freuden zu ſein, welche die einbe⸗ 
ſcheerten Weihnachtsgeſchenke den armen Kleinen 
machten. Groͤßtentheils uͤberreichten die hohen, 
edlen Goͤnnerinnen ſelbſt den Kindern die milden 
Gaben, und unterhielten ſich mit denſelben auf 
eine herablaſſende Weiſe, welches die anweſenden 
Erwachſenen bis zu Thraͤnen ruͤhrte. — Am 
erſten Feiertage wohnten unſer verehrtes Koͤnigs⸗ 
paar, fo wie ſaͤmmtliche Prinzen und Prinzeſ⸗ 
finnen und der ganze Hofſtaat in den Fruͤhſtun⸗ 
den dem Gottesdienſte im Dome bei, wo der 
Hofprediger Profeſſor Strauß predigte. 


Am 14. Decbr fruͤh um 10 Uhr langte die 
kaiſerliche Flottille zu St. Germain an; die Kaz 
nonen des koͤnigl. Schloſſes begrüßten ſie, die 
Nationalgarde war aufgeſtellt, eine Trauermuſik 
ertoͤnte uud die Gebete der Kirche wurden abge⸗ 
halten. Die beiden Seine-Ufer glichen einer ends , 
loſen Prozeſſion. Die ruhige Haltung und Froͤm⸗ 
migkeit des Volks iſt bewundernswerth. — Die 
Behoͤrden hatten gewaltige und umfaſſende Maß⸗ 


regeln getroffen, damit die Ruhe nicht geſtört 
wurde. — Am 15. fruͤh um 7 Uhr ſetzte ſich die 
Einwohnerſchaft von Paris nach den elyſaͤiſchen 
Feldern in Bewegung. Um 8 Uhr war die Naz 
tionalgarde in den verſchiedenen Vierteln verfame 
melt; mehrere Legionen trugen Immortellenſtraͤuße 
in den Gewehrlaͤufen; man hoͤrte oft den Ruf: 
„es lebe der Koͤnig! es lebe der Kaiſer!“ Dik 
Truppen marſchirten an die ihnen angewieſenen 
Punkte. Um 9 Uhr war der Andrang der Be⸗ 
voͤlkerung unglaublich, alle Haͤuſer waren bis 
zum Dache mit Menſchen gefüllt, der Ruf: „es 
lebe der Kaiſer!“ ertoͤnte von allen Seiten, und 
Truppen und Volk enthuſiasmirten ſich dadurch. 
Um 10 Uhr waren die Tribunen bei den Kam⸗ 
mern gefuͤllt, die Truppen konnten das andraͤn⸗ 
de Volk kaum mehr zuruͤckhalten. Um 11 Uhr 
langten der Grpbitehor von Paris und die ganze 
Geiſtlichkeit im Invalidenhauſe an. Die Depu⸗ 
tirtenkammer hatte ſich zu Fuß dahin begeben. 
Nach 11 Uhr verkuͤndete der Donner der Kano⸗ 
nen die Abfahrt des Königs aus den Zuilerien. 
Er und ſeine Familie nebſt Gefolge fuhren in 15 
Wagen, und zwar auf einem andern als dem 
fruͤher beſtimmten Wege, nach dem Invaliden⸗ 
hauſe. — Um 9 Uhr war der Leichenwagen be⸗ 
reits in Courbevoie angelangt, 10 Minuten nach⸗ 
her ſtand der Sarg darauf. Um 11 Uhr ſetzte 
ſich der Zug von der Brücke von Neuilly in Be⸗ 
wegung; der Prinz von Joinville, die Generale 
Bertrand und Gourgaud und die andern Mit⸗ 
glieder der Commiſſion blieben bis zur Landung 
des Sarges auf dem Decke der Doroide. Als 
die ſterblichen Ueberreſte den Boden Frankreichs 
beruͤhrten, ertoͤnten Kanonenſalven, und die Be⸗ 
gleiter der kaiſerl. Leiche fielen ſich weinend in 
die Arme und betraten dann ebenfalls das Land. 
Um 12 Uhr langte die Spitze des Trauerzuges 
bei dem Triumphbogen an der Barriere von 
Neuilly an. Der Ruf: „Es lebe der Kaiſer! 
Es lebe der Koͤnig! Es lebe der Prinz von Join⸗ 
ville,“ begleiteten ihn auf dem ganzen Wege. 
Nur einzelne Stimmen ließen das Geſchrei: „Nies 
der mit Guizot! Nieder mit den Berräthern! 
Nieder mit den Genoſſen Dumouriez! Nieder mit 
den Engländern!“ hören, und leider befanden ſich 


auch einige Nationalgardiſten darunter. Man 


verachtete fie. Um 2 Uhr hielt der Leichenwo⸗ 


gen vor dem Indalidenhauſe. Der Sarg ward 


von 36 Matroſen in den Vorhof getragen, wo 
der Erzbiſchof und die ganze Geiſtlichkeit ihn em⸗ 


= 
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pfing. Nach den Gebeten ward er von 36 Une 
teroffizieren bis zum Eingang der Kirche auf ei⸗ 
ne Eſtrade gehoben, von wo ihn die Geiſtlich⸗ 
keit, violett gekleidet, wie bei dem Gottesdienſte 
fuͤr Maͤrtyrer, abholte. Ein Trauermarſch er⸗ 
ſcholl in der Kirche, außen donnerten die Kano⸗ 
nen, Nationalgarden und Militar praͤſentirten das 
Gewehr, alle Anweſenden entblößten das Haupt, 
viele Invaliden fielen im Spalier auf das Knie, 
faſt Alle weinten. Der Koͤnig ging dem Sar⸗ 
ge entgegen. Der Prinz von Jolnville ſenkte 
den Degen zur Erde und ſagte: „Sire, ich Über: 
bringe Ihnen den Leichnam des Kaiſers Napo⸗ 
leon! — „Ich empfange ihn im Namen Frank⸗ 
reichs!“ antwortete der Koͤnig. Nachdem der 
Sarg auf den Katafalk geſetzt worden war, nahm 
der Koͤnig ſeinen Platz rechts am Altar und der 
Trauergottesdienſt begann. Er dauerte 2 Stun⸗ 
den, der Koͤnig entfernte ſich um 5 Uhr unter 
dem Donner der Kanonen, und das Volk ver⸗ 
lief ſich ruhig und ſchweigend. 5 


Bei der letzten Militair- Aushebung in Leip: 
zig erſchien ein hunger Mann in Frauenkleidern, 
der trotz ſeiner Maͤnnlichkeit nicht ausgehoben 
werden konnte, weil ihn der ſeit ſeiner Jugend 
getragene Schnuͤrleib zu einer unnatürlichen Fi⸗ 
gur zuſammen gepreßt hatte. Die Mutter hatte 
ihn immer ſo gekleidet, damit er der Militair⸗ 
pflicht entgehen ſollte, und wird wahrſcheinlich 
deshalb verantwortlich gemacht werden. 


Der Land- und Stadtgerichts = Affeffor 


Schwidam in Meſeritz iſt am 9. Dec. in dem 
Bobelwitzer Forſte in einem Graben, mit auf 
den Ruͤcken gebundenen Haͤnden durch Erwuͤr⸗ 
gung am Halſe und einen Stich in das Herz, 
ermordet gefunden worden. Der Ermordete war 
ein Mann von vieler Herzensguͤte. 

In Schoͤnau bei Leobſchuͤtz wurde den 8. 
Dezbr. Vormittags, als der Pfarrer fi in der 
Kirche befand, deſſen Köchin mit einem Strick 
erwuͤrgt und durch Schlaͤge auf den Kopf ge⸗ 
toͤdtet. Der Thaͤter hat 50 Thaler geraubt. 


— — 


Silbenraͤthſel. 
f (Zweiſilbig.) 

Mein Erſtes wirſt du ungern ſehen 
Trotz ſeinem ſilberhellen Glanz. — 
Doch zu dem Zweiten wirſt du gehen 
Gewiß mit Schmuck und Eleganz. 
Nur wenn das Erſte kommt ins Drehen — 
Wenn auch nicht grad’ zu einem Tanz — 
Gieb acht! Dann wird's gewiß geſchehen, 
Daß Eins und Zwei wird ganz entſtehen! — 
Nun rathe! Was iſt die Subſtanz? — 
Es dient zum Spaß und bringt auch Wehen! — 


D K —v— 


Denkmal 


der Freundſchaft auf das Grab des guten und 
hoffnungsvollen Juͤnglings 
Aug uſt Reimann, 
er ſtarb im Monat Dezember o. J. an den Fol: 
gen der Leberkrankheit, in dem noch zarten Alter 
von 15 Jahren und 2 Monaten. 


Rabe fanft in Gottes Frieden, 
Ruf ich Freund Dir ſcheidend zu, 
Fried' im Grabe Dir dem Muͤden, 
Deiner Seele Himmelsruh. g 


Schlummre ſanft in Deiner Kammer, 
Dir bluͤht nun ein ſchoͤnes Loos, 
Dich druckt dieſer Erde Jammer 
Nun nicht mehr in Gottes Schooß. 


Fromm und gut war ja Dein Leben, 
Auch Dein Herze ſanft und mild, 
Denn in Deinem ganzen Streben 
Sah man nur der Tugend Bild. 


Herrlich blickt der Troſt hernieder, 
Du mein liebevoller Freund, 

Was der Tod uns nahm wird wieder 
Ewig dort im Licht vereint. 


y N. N. 


er Diefe Zeitfehrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtämter 
für den vierteljaͤhrigen Pränumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 
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